
Ministerpräsident plädiert 
für kulturelle Freiheit

I
n einer Zeit, in der viele Millionen
Menschen auf der Flucht sind, ihre
Heimat verlassen und eine neue Bleibe

suchen, sucht Bündnis 90/Die Grünen
nach einem verbindenden Element zwi­
schen „uns und denen, die zu uns kom­
men“, sagte die Landtagsabgeordnete
Muhterem Aras am Samstagabend im Hos­
pitalhof. „Wir glauben, Heimat könnte die­
ses Verbindende sein.“ Was Heimat ist, da­
rüber haben der Ministerpräsident Win­
fried Kretschmann und Cem Özdemir, der
Bundesvorsitzende der Partei, im Gespräch
mit dem Intendanten des Schauspiel Stutt­
gart, Armin Petras, diskutiert. 

„Heimat ist ein vielschichtiger Begriff“,
sagte Kretschmann. Für ihn als Schwabe 
von der Schwäbischen Alb stelle sich zum
Beispiel beim Anblick von hellem Jura so­
fort ein Heimatgefühl ein. Ebenso könne 
der Begriff philosophisch mit Ernst Bloch

betrachtet, aber auch als eine Rückkehr in
eine Kindheit, die niemals war, gesehen
werden. Nicht zuletzt sei das Recht auf Hei­
mat als Grundrecht in der Landesverfas­
sung verankert. 

„Es gibt viele Dimensionen von Hei­
mat“, stimmte Özdemir zu. „Menschen ver­
ändern ihre Heimat fortwährend.“ Viel
wichtiger als die Frage nach der kulturel­
len, zeitlichen, sozialen oder räumlichen 
Dimension sei für ihn, ob der Begriff mit
dem Blick nach vorn oder nach hinten defi­
niert werde. So entschieden sich zum Bei­
spiel immer mehr Einwanderer der ersten
Generation dafür, in Deutschland beerdigt
zu werden, dem Land, wo ihre Kinder und
Enkel leben, anstatt im Land ihrer Vorfah­
ren. „Während wir abstrakt über Integra­
tion reden, setzen Menschen sie schon
um“, so Özdemir, der sich selbst als anatoli­
schen Schwaben aus Bad Urach bezeichnet.
Von seinem Vater hat er noch eine ganz an­
dere Definition von Heimat in Erinnerung:
„Heimat ist nicht da, wo wir geboren wer­
den, sondern wo wir satt werden.“

„Solch substanzielle Sorgen sind natür­
lich etwas ganz anderes als mein geliebter
Jura“, sagte Kretschmann. Heute nach
Deutschland kommenden Flüchtlingen
und den bereits in Deutschland lebenden
Menschen müsse die Politik zeigen, dass
nicht Islamisierung anstehe, sondern es 
darum gehe, die Menschen mit ihrem Islam
in die Verfassungsordnung zu integrieren.
„Es ist erschütternd, welche Angst die
Deutschen gerade vor dem Islam haben“,
sagte Kretschmann und plädierte für kul­
turelle Freiheit, die gleichermaßen zulasse,
in die Oper und zum VfB zu gehen wie im
Ramadan zu fasten. 
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Intendant Armin Petras (mi.) im Gespräch 
mit Cem Özdemir ( li.) und Ministerpräsi­
dent Winfried Kretschmann. Foto: factum/Weise

Soziale Firmenkultur gut fürs Betriebsklima 

M
artin Gitter hält sich ein Kabel
dicht vors Auge, liest die Be­
schriftung ab. Ein Blick auf einen

Bildschirm, ein Blick auf den Modulkasten
vor sich. Dann greift er zu einem Schrau­
benzieher und fängt an, das Kabel an der
richtigen Stelle festzuschrauben. Das erste 
von rund 50 an diesem Tag. Ein paar Meter
weiter steht Dietmar Elsäßer an seinem
Arbeitsplatz und schneidet Kabel zu. Er hat
bereits das geschafft, worauf Martin Gitter 
hinarbeitet: nach dem Praktikum als regu­
lärer Mitarbeiter übernommen zu werden.
Das ist vor allem deshalb etwas besonderes,
weil beide eine geistige Behinderung ha­
ben, wenn auch eine leichte. 

Martin Gitters Chancen stehen gut. Bei
der Firma E+H Gross ist man zufrieden mit
seiner Arbeit – und, was auch wichtig ist, 
die Erfahrungen mit Dietmar 
Elsäßer sind positiv. Im April
2014 hatte er sein Praktikum
begonnen, seit Oktober 2014
ist er fest angestellt. „Er ist
super zuverlässig, er hat einen
guten Ruf“, lobt der Chef des Stuttgarters,
der Betriebsleiter im Werk II, Harald Funk.
Daher wolle man das Engagement aus­
bauen. Insgesamt sind rund 120 Menschen
bei der Ditzinger Firma beschäftigt, die
Schaltschränke baut und diese internatio­
nal vertreibt. Man sei in den vergangenen 
Jahren stark gewachsen – da wolle man
auch etwas zurückgeben, erklärt Funk, der
glaubt, dass es sich positiv aufs Betriebskli­
ma auswirkt, wenn man sich sozial verhält.
Menschen mit Behinderung einzustellen, 
gehört für ihn dazu. 

Betriebe mit mehr als 20 Arbeitsplätzen
sind gesetzlich verpflichtet, mindestens
fünf Prozent schwerbehinderte Menschen
zu beschäftigen. Doch diese Quote wird
meist über Ausgleichszahlungen umgan­
gen. Laut der Agentur für Arbeit in Stutt­
gart geben aber in der Region immer mehr
Arbeitgeber Menschen mit Behinderung
eine Chance. 2013 seien im Schnitt 21 280

Schwerbehinderte im Agenturbezirk in Be­
schäftigung gewesen. Vier Jahre zuvor wa­
ren es lediglich 19 981. 30,9 Prozent arbei­
ten in der öffentlichen Verwaltung; 27,5
Prozent sind im verarbeitenden Gewerbe
beschäftigt. Nach der Art der Behinderung
wird in der Statistik nicht unterschieden. 

„Ich glaube, dass Firmen, die sich da
grundsätzlich verwehren, das Nachsehen 
haben“, sagt Friedemann John. Er ist der
Leiter der Personalentwicklung und Aus­
bildung beim Flughafen Stuttgart. Der
Flughafen gehört laut der hiesigen Arbeits­
agentur zu den besonders vorbildlichen
Arbeitgebern in Sachen Inklusion. So kann
John auf eine Schwerbehindertenquote
von fast zehn Prozent verweisen – sie liegt 
also ungefähr doppelt so hoch wie vorge­
schrieben. Ein Rollstuhlfahrer, der bei ih­

nen beschäftigt ist, habe ihm
mal gesagt, dass er 60 Bewer­
bungen geschrieben habe.
Der Flughafen war das einzige
Unternehmen, das ihn einge­
laden hat. Ein anderer Mit­

arbeiter habe einen Herzfehler und falle
daher immer mal aus. Doch das ist für John
nicht entscheidend: Ihm sei wichtig, dass
seine Mitarbeiter Neugier und Interesse
mitbringen. Das tut der Mann. „Ich bin von
den Leistungen nie enttäuscht worden“,
sagt John über die schwerbehinderten Mit­
arbeiter am Flughafen.

Er glaubt, dass das Unternehmen davon
profitiert, Schwächeren eine Chance zu ge­
ben. Gerade für die jüngere Generation sei
es bei der Wahl des Arbeitgebers wichtig,
wie sozial ein Unternehmen aufgestellt ist. 
John ist überzeugt, dass es sich für den 
Flughafen auch vor dem Hintergrund des
Fachkräftemangels auszahlt, das Potenzial
behinderter Menschen zu nutzen. 

Lerneingeschränkte Menschen, wie
Dietmar Elsäßer, beschäftigt der Flughafen
bisher nicht. Aber es gibt eine Kooperation
mit dem Anna­Haag­Mehrgenerationen­
haus, so dass sechs ehemalige Förderschü­
ler einen Teil ihrer Ausbildung am Flugha­
fen absolvieren können. John will aber
nicht ausschließen, dass sie sich geistig Be­
hinderten in Zukunft stärker öffnen könn­
ten. „Wir sind da offen“, sagt er. 

„Es braucht Engagement“, sagt Harald
Funk. Die Integration von Dietmar Elsäßer
hat die Ditzinger Firma bewusst begleitet:
Ein Kollege hat ihn in den ersten Monaten
als Pate betreut, die Arbeitsdokumentation
wurde für ihn vereinfacht, der Arbeitsplatz
so gestaltet, dass nur das Werkzeug dort 
liegt, das er auch benötigt. Druck wird von
dem 32­Jährigen fern gehalten. Während
der Zeit des Praktikums stand ihm ein Job­
coach vom Behindertenzentrum BHZ 

Stuttgart zur Seite. Inzwischen kommt El­
säßer alleine zurecht. „Und wenn ich mal
etwas nicht weiß, frage ich meine Kollegen,
die sind hilfsbereit. Die sind zufrieden mit 
mir“, sagt er. 

Bei Dietmar Elsäßer ist die Behinderung
angeboren, bei Martin Gitter nicht. 20 Jah­
re habe er als Bäckergeselle gearbeitet, be­
richtet Gitter. Dann bekam er die Diagnose
Hirntumor. In der Backstube habe es nach
der Operation nicht mehr geklappt. Eine

Umschulung war erfolglos. Martin Gitter
kam ins Behindertenzentrum, wo er zum
Vorsitzenden des Werkstattrats aufstieg. 
Sollte er übernommen werden, wäre es für
die Werkstatt des BHZ ein Verlust, sagt sein
Jobcoach Helmut Klement. Denn Gitter 
zählt zu „den Leistungsträgern“, wie zuvor
Dietmar Elsäßer. Die Übernahme in regulä­
re Beschäftigungsverhältnisse, wie im Fall
Elsäßer, gelinge dennoch bisher nur selten,
heißt es beim BHZ. 

Arbeit E+H Gross gibt geistig Behinderten eine Chance. Besonders 
viele Schwerbehinderte arbeiten beim Flughafen. Von Viola Volland

ANLAUFSTELLE BEI PROBLEMEN

Integrationsfachdienst Für kranke und behin­
derte Menschen, die im Arbeitsleben Probleme 
haben, aber auch für die Arbeitgeber, ist der In­
tegrationsfachdienst Stuttgart in der Hospital­
straße 33 eine Anlaufstelle. Er bietet Konflikt­
beratung, Coaching und Mediation an und be­
rät auch bei der Ausgestaltung des Arbeitsplat­
zes. Ein typischer Konflikt sei, sich selbst in der 
Opferrolle zu sehen, das gelte für beide Seiten, 
so der Fachbereichseiter Jens Christian Müller. 
Insgesamt gebe es bei Firmen ein wachsendes 
Interesse, Behinderte zu beschäftigen. Eine 
Wahlfreiheit bestehe aber noch nicht. vv

Waldheimfreizeiten

Mehr Kinder
mit Bonuscard
Die Waldheime sind bei Kindern nach wie
vor beliebt. So sind dort in den großen Fe­
rien 2014 insgesamt 8673 Kinder betreut
worden, in den kleinen Ferien waren es 597
Kinder. Allerdings nutzen immer mehr
Kinder mit Bonuscard dieses Angebot – im
vergangenen Jahr war dies fast jedes vierte
Kind. 2008 Kinder haben deshalb ihre Fe­
rien im Waldheim beitragsfrei verbringen
dürfen, im Vorjahr waren es noch 1931 Kin­
der. Die Zahl der Kinder, die eine Ermäßi­
gung wegen der Familiencard in Anspruch 
genommen haben, ist hingegen rückläufig:
von 2089 auf 1857. Das hat jetzt das städti­
sche Sozialreferat mitgeteilt. Diese Leis­
tungen habe sich die Stadt im Jahr 2014 ins­
gesamt 1,25 Millionen kosten lassen.

Insbesondere der Anstieg der Bonus­
cardkinder von 13,5 Prozent im Jahr 2008 
auf nunmehr 23,2 Prozent erfordere einen
besseren Betreuungsschlüssel – zumal 
auch immer mehr sozial ausgegrenzte oder
behinderte Kinder in den Waldheimen auf­
genommen würden – und künftig sei auch
mit vielen Kindern aus den Flüchtlings­
unterkünften zu rechnen. Diese Aufgaben 
seien von den meist jugendlichen Ehren­
amtlichen nicht zu leisten.

Die Waldheimarbeit müsse deshalb pro­
fessionalisiert werden. Jugendamt und
Waldheimträger seien sich einig, dass
durchgängig hauptamtliche Mitarbeiter 
die Leitung der Waldheime tragen und die
Gewinnung und Schulung der ehrenamtli­
chen Mitarbeiter übernehmen müssten. ja

Drei unbekannte Männer haben in der 
Nacht zum Samstag in der Klett­Passage 
einem Fußgänger den Geldbeutel geraubt.
Laut der Polizei wurde der 50­Jährige 
plötzlich von den Tätern gegen ein Gelän­
der gedrückt. Einer der Männer nahm
30 Euro und die EC­Karte aus dem Geld­
beutel des Opfers. Durch heftige Gegen­
wehr verhinderte der Mann, dass ihm auch
noch das Handy abgenommen wurde. Die
Täter haben dunkle Haare, zwei von ihnen
Narben im Gesicht. Zeugenhinweise sind 
unter 89 90/57 78 möglich. che

Klett­Passage

Passant angegriffen

Die Zahl der 
Arbeitnehmer mit 
Behinderung steigt.

Dietmar Elsäßer und Martin Gitter ( links) sind gut integriert. Foto: factum/Granville
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